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Die Weſtukraine 


So nüchtern und realpolitiſch Marſchall Pilſudſki ſonſt handelte, — in einem 
Punkte neigte er zu romantiſchen, faſt ſentimentalen Gedanken: in der Frage des 
polniſchen Verhältniſſes zu den Ukrainern. Daß ſich die II kramer dem 
polniſchen Werben verſagten, war für ihn als Polen, der an die Sendung ſeines Volkes 
im Oſten glaubte, und als Politiker, der ſich die Wiederverwirklichung der jagielloniſchen 
Idee eines „Polens von Meer zu Meer“ zum Ziel geſetzt hatte, die größte Enttäuſchung 
ſeines dem Dienſte an Polen geopferten Lebens. Er wußte, daß der Traum von 
der polniſch-ukrainiſchen Brüderlichkeit zu Ende war, als im 
Jahre 1930 die militäriſchen Prügelkommandos in die weſt⸗ 
ukrainiſchen Dörfer geſchickt werden mußten, um die Wahlen 
für die Regierung ſicherzuſtellen. Damals wurde die Idee eines föderativen 
Staates zu Grabe getragen und wurde es klar, daß der Marſch auf Kiew im Jahre 1920 
nicht ein verfrühtes Vorſpiel kommender Entſcheidungen, ſondern ein kriegeriſches, einer 
romantiſchen Idee entſprungenes Zwiſchenſpiel war. 

Am 10. Mai 1920 beſetzten die polniſchen Truppen Kiew. Am 10. Mai 1937 hat 
General Tadeusz Kutrzeba in einem Rundfunkvortrag den Sinn des polniſchen 
Einfalles in die Ukraine mit folgenden Worten charakteriſiert: „Das Ziel unſeres Krieges 
mit Rußland war nach Pilſudſkis Auffaſſung, die uns gebührenden Oſtgrenzen zu 
erlangen, zur Entſtehung einer öſtlich von uns gelegenen und von 
Rußland unabhängigen ukrainiſchen Republik beizutragen, 
ſowie Polen die vollkommene Selbſtändigkeit bei der innerpolitiſchen Einrichtung des 

Landes zu ſichern.“ Daß dieſes Ziel nicht erreicht werden konnte, lag u. a. daran, daß 
Polen zu keinem Einvernehmen mit den weißruſſiſchen Armeen zu kommen vermochte. 
Darüber hat ſich General Kutrzeba in folgender Weiſe geäußert: „Es konnte ſcheinen, 
daß eine gemeinſame kriegeriſche Anſtrengung Pilſudſkis und 
Denikins (der damals von Südrußland gegen Moskau marſchierte) im ſt ande 

eweſen wäre, die Sowjetarmeen zu ſchlagen und damit den 
er e im Keim zu vernichten. Aber Pilſudſki erfuhr, „daß 
Denikin nicht beabſichtigte, die völlige politiſche Unabhängigkeit Polens anzuerkennen, 
ſondern nur den militäriſchen Sieg über die Sowjetarmeen erſtrebte, um nach dem Sturze 
der Sowjetregierung die Duma einzuberufen, der erſt die Aufgabe zufallen ſollte, eine 
politiſche Beſtimmung über das Ausmaß der Selbständigkeit Polens zu treffen.. In 
Anbetracht deſſen beſchloß Pilſudſki, mit Denikin nicht zuſammenzugehen. Und ſo 
ſtand im Herbſt 1919, während die Sowjetarmeen den General 
Denikin ſchlugen, die polniſche Armee viele Wochen binducd 
Gewehr bei Fuß, gewiſſermaßen einen unformellen Waffenſtillſtand einhaltend. 
Pilfudffi gab alfo, indem er aus Furcht vor einem Wiederaufleben des zariſtiſchen Impe⸗ 
rialismus, der das Dogma von der Unteilbarkeit Rußlands vertrat, den weißen Armeen 
feine Waffenhilfe verſagte, dem Bolſchewismus die Chance, ſich in Ruß: 
land an der Macht zu behaupten. , 1 

Es ſollte ſich aber bald auch erweiſen, daß damit zugleich der Weg zur Verwirklichung 
des Planes einer mit Polen föderierten, von Rußland unabhängigen Ukraine verſperrt 
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worden war. Als Pilſudſki am 17. Mai 1920 in Winnica den mit ihm verbündeten 
Ataman Petljura mit den Worten begrüßte, daß er glücklich ſein werde, wenn die 
Vertreter des polniſchen und des ukrainiſchen Parlaments 
gemeinſam die Grundlage für eine Verſtändigung fänden, war es 
für eine Verwirklichung dieſes Planes auf kriegeriſchem Wege zu ſpät. Der Grundſatz, 
nach dem Pilſudſki gehandelt hatte: daß nämlich die Eriftenz Polens auf der Anarchie 
ſeiner Nachbarn beruhe, ſicherte Polen zwar ſchließlich ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit, 
Felder aber die Idee einer polniſch⸗ukrainiſchen Föderation. Durch die gewaltſame 

iederwerfung der Weſtukrainiſchen Republik, die ſich in den Tagen des Habsburgiſchen 
Zuſammenbruches gebildet hatte, erhielt dieſe Idee einen weiteren Stoß. Ulnd der Sieg 
des nationalſtaatlichen Denkens in der polniſchen Innenpolitik ſetzte mit der Pazifizierungs⸗ 
aktion von 1930 den Schlußſtrich unter den romantiſchen Verſuch, die ſtaats⸗ und volks⸗ 
politiſche Entwicklung von anderthalb Jahrhunderten ungeſchehen zu machen. 


Vor etwa zwei Jahren, einige Zeit nach dem Tode Pilſudſkis, wurde von polniſcher 
Seite der Verſuch einer Normaliſierung der Beziehungen zu den oſtgaliziſchen 
Ukrainern in die Wege geleitet. Man kann heute abſchließend das Mißlingen dieſes 
Verſuches feſtſtellen. Die Auswirkungen der Normalifierung haben auf polniſcher 
Seite enttäuſcht. Die Undo, die ſich als damals ſtärkſte politiſche Partei der 
Ukrainer zur Worführerin des Ausgleiches machte, hat in der ukrainiſchen Bevölkerung 
ganz erheblich an Boden verloren. Die ukrainiſchen Organiſationen haben die wirt⸗ 
ſchaftliche, ſoziale und kulturelle Durchorganiſierung des 
ufrainifhen Volkskörpers intenſiviert. Die volkspolitiſche Kleinarbeit, 
die ganz auf dem Gedanken der Selbſthilfe aufgebaut iſt, iſt von einem gefunden, 
lebenstüchtigen Optimismus beſeelt; fie trägt in der zäh fortſchreitenden Vergrößerung des 
ukrainiſchen Beſitzſtandes in Landwirtſchaft und Gewerbe ihre ſichtbaren Früchte. Der 
polniſche Staat hat zwar die größere Macht; die zähere Kraft aber liegt auf der anderen 
Seite. Das oſtgaliziſche Polentum verläßt ſich auf die Hilfe 
des Staates; feine Kampfſtellung gegenüber den Ukrainern wird durch einen völligen 
Mangel an Selbſthilfeenergien charakteriſiert. Das polniſche Genoſſenſchaftsweſen iſt 
weit ſchwächer als das der Ukrainer entwickelt. Es kommt hinzu, daß das Land, 
ganz abgeſehen von der ukrainiſchen Gegenwirkung, irgendwelchen völkiſchen 
Egpanſionsbeſtrebungen der Polen nur geringe Möglichkeiten 
zu bieten vermag. Denn Oſtgalizien gehört zu den am ſtärkſten agrariſch 
übervölkerten Teilen des polniſchen Staates; in der Wojewodſchaft Tarnopol 
entfallen auf je 100 Hektar landwirtſchaftlich genutzter Fläche bis zu 90 und in der 
Wojewodſchaft Lemberg weit über 100 Perſonen! Ileberdies find die Ukrainer dank ihres 
verhältnismäßig geringeren Lebensſtandards den einheimiſchen und vor allem den zuge⸗ 
wanderten Polen im Kampf um den Boden und um den Arbeitsplatz 
überlegen. Oſtgalizien nimmt im heutigen Polen eine ähnliche 
Entwicklung, wie ſie Poſen in den beiden letzten Jahrzehnten 
vor dem Kriege in Deutſchland durchgemacht hat. Die Ufrainer fühlen 
ſich ſchon als die künftigen Herren des von ihnen beſiedelten Landes. Sie ſind es, die auf 
ihrem Boden dem polniſchen Staate und dem polniſchen Volke das Geſetz des 
Handelns vorſchreiben. 

Dennoch lebt der Gedanke des jagielloniſchen Staates in der 
polniſchen Politik auch heute noch fort. Wenn Oberſt Beck die Zuſammen⸗ 
arbeit mit Rumänien zu forcieren verfucht, wenn er das Baltikum als „polniſche Inter⸗ 
eſſenſphäre“ betrachtet, ſo iſt das nichts anderes als das Beſtreben, durch das 
Mittel der wirtſchaftlichen Bindung und des politiſchen Bünd⸗ 
niſſes demfelben Ziele näherzukommen, das in Kiew 1920 nicht 
erreicht werden konnte. Auch volkspolitiſch hofft Polen die Situation in der 
Weſtukraine noch dadurch retten zu können, daß es verſucht, der ukrainiſchen 
„Quantität“ die polniſche „Qualität“ entgegenzuſtellen, d. h. in der polniſchen Bevölkerung 
Oſtgaliziens das Standesbewußtſein der alten Schlachta unter der Parole neu zu beleben, 
daß wer in dieſem Lande Pole iſt, ein Edelmann iſt. Es iſt für dieſe neue 
„Adelsbewegung“ ſogar ein eigenes Preffeorgan, die Zeitſchrift „Pobudzenie („Der 
Weckruf“) entftanden. Die Armee hat ſich die Beſtrebungen dieſer Bewegung zu eigen 

emachf, einer Bewegung, die im Grunde nichts anderes als eine Spekulation auf 8 die 
Hiakerwürfigkeit einer Bevölkerung iſt, deren lebende Generation unleugbare Beweiſe eines 
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wachen und kämpferiſchen Volkstumsbewußtſeins abgelegt hat. Die Vorausſetzungen der 
polniſchen Politik in der Weſtukraine haben ſich weitgehend geändert: Das moraliſche 
Kapital, das Pilſudſki noch in die Waagſchale ſeiner großen Pläne zu werfen 
vermochte, iſt heute vertan. Das nationale Verhältnis zu den Ukrainern 
iſt auf Kampf eingeſtellt. Außenpolitiſch iſt Polen in dem gefährlichen 
Winkel zwiſchen der Sowjetunion und der Tſchecho⸗Slowakei in die Verteidigung 
abgedrängt worden. Und volkspolitiſch droht dem mit der Front nach 
Weſten und Nordweſten gerichteten Staate der Boden der Weſtukraine 
verloren zu gehen. 


Polen hat in der Ukraine die für fein Schickſal vielleicht entſcheidende 
Niederlage erlitten. Daß es ihm im Weſten gelungen iſt, den deutſchen 
Bevölkerungsanteil auf einen Bruchteil ſeiner früheren Höhe herunterzudrücken, fällt, 
im großen geſchichtlichen Rahmen geſehen, weniger ſchwer ins Gewicht als die Tatſache, 
daß es ſich im Oſten im volkspolitiſchen Rückzug befindet. Es gilt jenſeits der 
Verſailler Grenze als politiſcher Glaubensſatz, daß Polen ohne den Korridor nicht zu 
leben vermöge. Die Geſchichte aber beweiſt, daß die Sicherheit des 
Zugangs zur Oſtſee mit der Stärke der polniſchen Oſtpoſition 
in urſächlichem Zuſammenhang ſteht. Was in der Weſtukraine geſchieht, 
wirkt auf den polniſchen Zugang zur Oſtſee zurück. In der Weſtukraine liegt Polens 
verwundbarſte und wundeſte Stelle. Dr. K. 


Sienkiewicz als polniſcher Nationaliſt 


Vor kurzem ſchrieb Mackiewicz im Wilnaer „Slowo“: „Die Deutſchen find in Polen 
unpopulär. Deswegen wendet ſich die Zuneigung der Oeffentlichkeit nicht dem zu, der das 
Verhältnis zu Deutſchland beſſern will, ſondern dem, der die Deutſchen beſchimpft.“ Dieſe 
Deutſchenfeindſchaft der polniſchen Oeffentlichkeit iſt nicht erſt nach dem Kriege 
entſtanden; ſie iſt nicht erſt ein Produkt des ſchlechten Gewiſſens, das ſich beim Anblick 
gewiſſer Ereigniſſe und Grenzen zu regen beginnt. Wäre das ſo, dann ließe es ſich 
ſchwerlich begreifen, warum dieſe Feindſchaft krotz des Paktes von 1934 nicht abflauen 
will. Sie iſt älter und viel tiefer verwurzelt. Sie hat ſchon in früheren Zeiten beſtanden. 
Zu einem beherrſchenden Faktor im politiſchen Denken der polniſchen Oeffentlichkeit aber 
iſt ſie erſt durch eine ſchon Jahrzehnte vor dem großen Kriege ein⸗ 
ſetzende, ſyſtematiſch betriebene antideutſche Propaganda ge⸗ 
worden. Es iſt das Bezeichnende dieſer Propaganda geweſen, daß fie ſich nicht nur auf 
rein politiſchem Gebiete, an den Fronten des Volkstumskampfes entfaltet hat, ſondern daß 
ſie ſich, bedingt durch das damalige Fehlen ſtaatlicher Machtmittel, zum guten Teil in der 
Sphäre der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Dichtung abgeſpielt 
hat; und kennzeichnend iſt es auch, daß dieſe Propaganda in engſter Zuſammenarbeit mit 
dem politiſchen Katholizismus geſtanden hat. Das find übrigens Erſchei⸗ 
nungen, die man auch heute noch feſtſtellen kann. 


Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie von der an ſich unpolitiſchen Bafis der 
Dichtung aus der polniſche Nationalismus geweckt und zu politiſcher Feindſchaft gegen das 
Deutſchtum angefacht worden iſt, ift die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit Henryk Sien⸗ 
kiewiezs, deſſen Werke auf das geſchichtliche Denken und damit auch 
die politiſche Orientierung des polniſchen Volkes einen ungeheuren 
Einfluß gehabt haben und auch heute noch haben. Was die breite Maſſe 
von den geſchichtlichen Beziehungen Polens zum ukrainiſchen oder zum deutſchen Volk 
weiß, das iſt faſt ſtets von den großen hiſtoriſchen Romanen Sienkiewiczs mehr oder 
weniger entjcheidend beeinflußt. Es ift durchaus richtig, wenn Olgierd Gorka vor 
einiger Zeit in dem Literaturblatt „Pion“ in einer Reihe von Artikeln feſtgeſtellt hat, 
daß die Schilderung, die Sienkiewicz z. B. in ſeinem Roman „Mit Feuer und 
Schwert“ von der Zeit der polniſchen Kriege mit den ukrainiſchen Koſaken gegeben 
hat, unhiſtoriſch und auf falſchen Quellen aufgebaut iſt und, was noch 
wichtiger iſt, ſelbſt auf die polniſche Geſchichtsſchreibung nachhaltig 


387 


abgefärbtbaf. Der junge polniſche Hiſtoriker hat aus dieſer Erkenntnis die Schluß⸗ 
folgerung gezogen, daß es eine Aufgabe der polniſchen Geſchichtsforſchung ſei, das durch 
die Schilderung Sienkiewiczs entſtellte Bild der polniſch-ukrainiſchen Kriege des 17. Jahr⸗ 
bunderts gründlich zu revidieren. Was hier von der Wirkung der Romane Sienkiewiczs 
auf die gegenwärtige Einſtellung der Polen zu den Ilkrainern geſagt worden iſt, das gilt 
in noch höherem Maße von der Wirkung, die dieſe Romane auf die polniſche Einſtellung 
zu den Deutſchen ausgeübt haben. Sienkiewiczs Romane ſind trotz ihres unbeſtreitbaren 
literariſchen Wertes ausgeſprochene politiſche Tendenzliteratur, in der geſchichtliche Tat⸗ 
ſachen in geradezu hemmungsloſer Weiſe verfälſcht und andere Völker in den Schmutz 
gezerrt werden. 

Dabei ſoll ein Umſtand nicht unerwähnt bleiben: Wenn Sienkiewicz in feinem Roman 
„Mit Feuer und Schwert“ die ukrainiſchen Koſaken als blut und raubgierige Horden 
geſchildert hat, die plündernd, brennend und ſchändend über das chriſtliche und friedliebende 
Polen herfallen, fo hat er damit (fo ſagt man) gar nicht die [Ukrainer gemeint, 
fondern die Ruſſen, gegen die er feine Landsleute in einer der ruſſiſchen Zenſur unver: 
dächtigen Form zum Widerſtand und zum Freiheitskampf aufrufen wollte. Und ebenfo 
hat er, wie das z. B. Wladyslaw Studnicki vor kurzem einmal ausgeführt hat, in ſeiner 
Novelle „Aus dem Tagebuch eines Poſener Lehrers“! gar nicht die 
preußiſche Schulpolitik, ſondern das ruſſiſche Gewaltregime in Kongreßpolen 
anprangern wollen. Aber wie dem auch ſei: Die Maſſe der polniſchen Leſer hat eben 
doch die in feinen Romanen geſchilderten Ukrainer als Ukrainer und die dort auftretenden 
Deutſchen als Deutſche und nicht als „verkleidete Ruſſen“ verſtanden. Die Wirkung iſt 
letzten Endes die Aufhetzung der polniſchen Oeffentlichkeit gegen die Deutſchen und die 
Diffamierung der Ukrainer geweſen und bis heute geblieben, — und das um fo mehr, als 
Sienkiewicz in ſehr wirkſamer Weiſe an das tiefe katholiſche Empfinden ſeiner Landsleute 
zu appellieren und es gegen Preußen aufzuhetzen verſtanden hat. Im übrigen ſeien die 
Leute, die Sienkiewiczs Hetze gegen die Deutſchen und die Ufrainer als einen durch die 
Wachſamkeit der ruſſiſchen J bedingten Dreh hinzuſtellen verſuchen, auf ein durchaus 
eindeutiges Bekenntnis dieſes polniſchen Nobelpreisträgers verwieſen; als Sienkiewicz bei 
Ausbruch des Krieges gefragt wurde, wem er den Sieg wünſche, antwortete er: „Dem 
leibhaftigen Satan, wenn er nur die Deutſchen ſchlägt“. 

Als ein typiſches Beiſpiel der Sienkiewiczſchen Romankunſt ſollen im folgenden „Die 
Kreuzritter“ angeführt werden. Dieſer Roman, der lange vor dem Kriege ent⸗ 
ſtanden und in mehrere fremde Sprachen überſetzt worden iſt, alſo auch auf die Oeffent⸗ 
lichkeit anderer Länder ſeinen vergiftenden Einfluß ausgeübt hat, iſt ein einziges 
Haßlied gegen die Deutſchen. Das Zerrbild, das der polniſche Dichter hier 
vom Deutſchen Ritterorden und darüber hinaus vom Deutſchen ſchlechthin entworfen hat, 
hat ſich ſo tief in die Vorſtellungswelt ſelbſt der gebildeten Polen eingegraben, daß es 
noch heute kaum eine polniſche Veröffentlichung über Oſtpreußen gibt, die ſich im Grund⸗ 
ton ihrer Darſtellung von dem Vorbild der „Kreuzritter“ Sienkiewiczs unterſcheidet. So 
hat ſich — um nur einen zu nennen — auch der polniſche Reiſeſchriftſteller Wan⸗ 
kowicz in feinem Buche „Auf den Spuren des Smentek“ von dem Geiſte der Sienkie⸗ 
wiczſchen Haßgeſänge nicht frei zu machen vermocht. In dem Roman „Die Kreuzritter“ iſt 
faſt alles, was auf polniſcher Seite geſchieht, tapfer, gut, edel, hochherzig und vor allem 
fromm und gottesfürchtig. Faſt alles, was auf deutſcher Seite geſchieht, iſt zwar tapfer 
und kriegeriſch, aber hochmütig, ſchlecht, verderbt, raubgierig, hinterliſtig, lüſtern, wort⸗ 
brüchig, grauſam, geradezu unmenſchlich, viehiſch grauſam. Die Deutſchen haben Furcht 
vor den Starken und verachten und verhöhnen die Schwachen. Wenn man in die Nähe 
ihrer mächtigen Burgen kommt, ſo iſt das erſte, was man ſieht, ein Galgen, an dem 
Leichen im Winde baumeln. Von Leiſtung und Aufbau im Ordensland wird nicht 
geſprochen, nur von Unheil, Verderben, Vernichtung. „Mit dem, was von einem Kreuz⸗ 
ritter kommt, darf man nicht einmal ein Tier heilen wollen“. Dieſe Kreuzritter erſcheinen 
als gottesläſterlich und ſündig; ſie verkörpern geradezu das leibhaftige Böſe, und „Gottes 
Strafgericht“ ift dann die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410. 

Der polniſche Schriftſteller ſoll ſelbſt zu Worte kommen: „Die Kreuzritter find 
merkwürdige Menfchen‘, ſprach der Ritter von Tatſchew gedankenvoll, wenn es ihnen 
ſchlecht geht, find fie verſtändig wie ein Franziskaner, demütig wie ein Lamm und füß 
wie Honig. Man findet nichts Beſſeres in der Welt. Sobald fie ſich aber mächtig 
fühlen, bläſt niemand ſich mehr auf, und man findet bei niemanden weniger Erbarmen 
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als bei ihnen. Gott hat ihnen einen Stein an Stelle des Herzens 
gegeben“. An anderer Stelle heißt es: „Die Ordensbrüder, welche glatt, zuvor⸗ 
kommend, ja ſelbſt demütig ſein konnten, waren maßlos unbarmherzig den 
Beſiegten gegenüber.“ Zum „Beweiſe“ deſſen bringt Sienkiewicz z. B. folgende 
1 Ein Ordensbruder fährt einen gefangenen und entehrten polniſchen Ritter an: 
„Klaget nicht, daß man Euch entehrt hat. .. Denn felbft wenn ich Euch zum Hunde⸗ 
0 des Ordens machte, ſo wäret Ihr noch immer Beſſeres und Höheres als eure 
itter!“ 


Grauſame Szenen kommen in dieſem Roman häufig vor und werden mit beſonderer 
Liebe breit ausgemalt: „Er ſah bereits die eiſernen Hände der Kreuzritter 
am Halſe Danuſchas, er ſah, wie ſie ſeines Kindes Leichnam am Walle des Burg⸗ 
hofes verſcharrten.“ Der Ritter Jurand wird im Verlaufe des Romans geblendet, 
ihm wird die Zunge ausgeriſſen und eine Hand abgehackt. Als blinder 
Bettler wird er freigelaſſen, übt aber ſelber ſpäter, als ihm ſein deutſcher Peiniger 
in die Hand gegeben iſt, Vergebung und Verzeihung. Es ſei aus dem Roman zur 
Kennzeichnung ſeiner Tendenz auch das Geſpräch eines Polen mit Arnold von Baden 
wiedergegeben: „Beſonders betroffen machten den Deutſchen ein paar Worte Matſchkos, 
bei welchen er ſich bekreuzigte. Die Worte lauteten: ‚Wer kann wiſſen, wem 
ihr überhaupt dient; wenn auch nicht alle, ſo dienen doch einige von 
euch dem Böſen!“ Und derſelbe Deutſche bekommt auch zu hören: „Ihr wollt von 
Ritterehre ſprechen? Schmach über Euch, denn Ihr ſeid der Knecht eines 
Henkers und Höllenſohnes, Schmach über Euch, denn Ihr habt ruhig mit 
angeſehen, wie ein wehrloſes Weib gequält wurde, und habt vielleicht ſelber 
mit dabei geholfen. Schmach und Schande!“ Einigen Rittern werden „Hochmut, 
oder die den Deutſchen angeborene Geradheit und Unbeholfen⸗ 
heit, oder Gleichgültigkeit gegen die gute Sitte“ zum Vorwurf gemacht. Sie werden 
betitelt als „gierige Blutſauger“ oder „grauſame Henker“, und in dem 
Blick des Komturs Lichtenſtein einem jungen Polen gegenüber liegt „ſoviel 1 e 
und Verachtung, als habe er nicht einen Ritter, nein, nicht einmal einen enſchen, 
ſondern einen Holzpflock vor ſich.“ 

Gleich zu Anfang der Erzählung greift der junge Ritter Sbyſchko einen Geſandten des 
Ordens widerrechtlich an, er begründet ſeine Tat folgendermaßen: „Ich habe nach abge⸗ 
legtem Gelübde zum Herrn Jeſu gebetet, er möge mir Deutſche zuführen, und 
habe ein Opfer dafür verſprochen. Wie ich nun den Pfauenfederbuſch erblickte und das 
ſchwarze Kreuz dabei, da rief eine Stimme in mir: Schlage den Deutſchen! 
Ein Wunder geſchieht!“ Die Heiligen, die Mutter Gottes, der Name Gottes 
und der „Herr Jeſus“ werden überhaupt ſehr häufig für die „gute“ polniſche Sache gegen 
die „ſchlechte“ deuffche als Zeugen angerufen. Und als es zum Kriege zu kommen droht, 
da werden im polniſchen Lager Bedenken wach: „Nicht die Deutſchen fürchten wir, obgleich 
ihr Stolz und ihre Macht groß iſt. . aber — ihre Reliquien fürchten wir, denn 
gegen die richtet keine Macht der Welt etwas aus.“ Aber auch dagegen wiſſen die 
gläubigen Polen ſchließlich eine tröſtliche Hoffnung: „Wenn das Maß ihrer 
Sünden gefüllt ſein wird, dann werden die Beſitzer ſo koſtbarer Reliquien 
dieſen ſelbſt Abſcheu erregen; ſie werden nicht die Kraft zum Kampfe ſtärken, ſondern 
ſchwächen, um in den Beſitz gottes fürchtiger Hände zu kommen.“ Selbſt 
die Königin Hedwig, die, wie die Geſchichte lehrt, den Deutſchen freundlich geſinnt war, 
ſoll (in der Darſtellung des Romans) einmal, empört über die Habſucht und 
Raubgier der Kreuzritter, ihnen prophetiſch zugerufen haben: „Solange ich 
lebe, ſolange halte ich mit feſter Hand den gerechten Zorn meines Gemahls von euch ab, 
aber denket daran — nach meinem Tode wird euch die Strafe für eure 
Sünden treffen.“ 

So erfüllt ſich denn — dem Wunſche Sienkiewiczs und der katholiſchen Aktion ent⸗ 
ſprechend — das Schickſal der Deutfchen; ein polniſcher Ritter findet ſich zum anderen: 
„Wir haben alle dasſelbe Unrecht erlitten und gehen derſelben Nache nach.“ 
Imähjinge Tadvesfllre haste Vn Veifſſbgn. wr ſbgildott, mA. nan. müſſfe .ch, ub, ren. 
erinnern, daß bei Wilna „die Tataren nicht grauſamer hauſen konnten 
als ſie.“ „Gibt es denn in dieſem ganzen Königreiche noch einen Menſchen, welcher 
durch fie nicht Schaden erlitten hat und nach Rache lechzt?“ Nicht nur „GOrauſam⸗ 
keit, Habgier und Stolz“ kennzeichnen die Ordensritter, es geſellen ſich dazu 


389 


„Diſziplinloſigkeit, Hinterliſt, Tücke und Raubgier“ als „die 
beliebteſten Mittel zu einem bequemen Leben“. Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
„Treue und Glauben dortſchale Worte ſind“. 


RE Auf dieſe Weiſe wird von Sienkiewicz nicht nur der polniſch⸗litauiſche Sieg von 
Tannenberg, ſondern auch die Bekehrung der Litauer zum Chriſtentum „moraliſch 
gerechtfertigt“, die durch die Polen als die „beſſeren Chriſten“ und nicht durch die „ſünd⸗ 
baften Kreuzritter“ erfolgt. Denn fo ſagen die Litauer: „Wie wollen ſie uns denn mit 
dem Taufwaſſer von unſerer Sünde reinigen, wenn ihre Hände, die das Waſſer über uns 
ausgießen follen, unrein ſind!. .. Darum bitten wir den Heiligen Vater, 
daß er uns von polniſchen Biſchöfen taufen laſſen ſoll.“ Eine 
politiſche Lehre knüpft der polniſche Schriftſteller noch an feine Betrachtungen, nämlich die 
„Ueberzeugung, daß es im Kampfe mit ihnen noch anderer Waffen bedurfte als 
des Schwertes, hier mußten Lift und Verſtand mitkämpfen, wenn man gegen dieſe 
Feinde etwas ausrichten wollte“. Das Buch ſchließt mit einem Heil auf die polniſche 
Geſchichte: „Heil Dir, Du große, heilige Vergangenheit, und auch Ihr opfermutigen 
Krieger. ..! Heil und Preis Euch zu aller Zeit!“ N 

Genug über die Geſchichtsauffaſſung des Schriftſtellers Sienkiewicz! Sie ſpricht für 
ſich ſelbſt! Es iſt hier nur eine kleine Blütenleſe angeführt worden, die e reciene 
werden könnte. Man darf dem Verfaſſer eines hiſtoriſchen Romanes zugute halten, daß 
er Phantaſie walten laſſen darf. Und man kann auch darauf verweiſen, daß auch die 
Schriftſteller anderer Nationen ſich der Schwarz⸗Weiß⸗Malerei mit Erfolg bedient haben. 
Das berechtigt aber nicht zur völligen Entſtellung der hiſtoriſchen Wahrheit und zur 
Verunglimpfung und Verleumdung des Charakters eines anderen Volkes. Wenn man 
bedenkt, daß zahlloſe Polen, die keine tiefere geſchichtliche Einſicht beſitzen, zahlloſe gläubige 
Katholiken, auf deren Vorſtellungswelt von Sienkiewicz beſonders geſchickt abgezielt wird, 
dieſen Roman geleſen haben und immer noch leſen und ſich die faſt Seite für Seite 
auftauchenden, gegen deutſches Weſen gerichteten Ausfälle einhämmern laſſen, ſo wird 
man verſtehen, wie hier die „öffentliche Meinung“ vorbereitet wurde und wird, — unter 
dem ſcheinbar harmloſen Gewande der erzählenden Kunſt, aber mit ausgeſprochen politi⸗ 
ſcher Abſicht. Und wenn man ſich vergegenwärtigt, daß das Buch bis vor kurzem noch 
Pflichtlektüre in den Schulen Polens geweſen iſt und auch heute keineswegs 
als Jugendlektüre unterdrückt worden iſt, dann erkennt man ſehr leicht, daß der Deutſchen⸗ 
haß, den dieſes Buch atmet, als ein Element der polniſchen politiſchen Erziehung zu werten 
iſt. Ein ſolcher Roman ſät mehr Mißverſtehen und Feindſchaft, als viele grundgelehrte 
Bücher und ehrliche Verſtändigungsbemühungen gut machen können. 


Wiriſchaft und Volksgruppen in Litauen 


Es iſt eine in allen oſteuropäiſchen Staaten feſtſtellbare Erſcheinung, daß der Staat 
ſeine Machtmittel dazu einſetzt, dem Staatsvolk auf Koſten der innerhalb ſeiner Grenzen 
lebenden Volksgruppen zuſätzlichen wirtſchaftlichen Lebensraum zu verſchaffen. Lit auen 
macht keine Ausnahme davon. Seine Regierung führt gegen die Volksgruppen einen 
ſyſtematiſchen Kampf. Sie ſucht vor allem, die Deutſchen, Polen und Juden, weniger die 
Weißruſſen und Letten aus ihrem landwirtſchaftlichen Beſitz, aus ihrer gewerblichen 
Stellung und von ihrem Arbeitsplatz zu verdrängen. Am ſchwerſten werden die Deut⸗ 
ſchen betroffen, die in Großlitauen, alſo im litauiſchen Staat ohne das 
autonome Memelgebiet, etwa 45 000 Seelen zählen. Davon ſind rund 65 v. H. in der 
Landwirtſchaft beſchäftigt; im übrigen iſt in den Reihen des großlitauiſchen Deutſch⸗ 
tums das Handwerkertum verhältnismäßig ſtark vertreten; in den wenigen Städten 
des Landes, vor allem in Kauen, gibt es auch eine deutſche Arbeiterſchaft. Im 
Folgenden iſt von einigen der gegen die Volksgruppen gerichteten Maßnahmen die Rede, 
und zwar nur ſoweit ſie ſich auf Großlitauen beziehen. Der Wirtſchaftskampf gegen das 
memelländiſche Deutſchtum wird im weſentlichen mit ähnlichen Mitteln, aber mit 
weit größerer Schärfe geführt. 

Der erſte große Einſchnitt in den wirtſchaftlichen Beſitzſtand der Volksgruppen Groß⸗ 
litauens war die Durchführung des Agrarreformgeſetzes von 1922. 
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Die Reform ging, da ein nationallitauiſcher Großgrundbeſitz fo gut wie garnicht vorhanden 
war, nahezu ausſchließlich zu Laſten der Volksgruppen. Das der Reform unterliegende 
Land belief ſich auf rund 742 000 ha, wovon allerdings den bisherigen Beſitzern zunächſt 
je 80 ha, nach der Machtübernahme durch die Tautininkai je 150 ha und u. U. auch mehr 
als Reſtgut verblieben. Der in deutſcher Hand befindliche Großgrund⸗ 
befiß, der vorher etwa 480000 ha befragen hatte, ſchrumpfte 
durch die Agrarreformaufetwaein Zehntel zuſammen. Die Volks⸗ 
gruppen gingen bei der Aufteilung des Gutslandes naturgemäß leer aus. Den Reſtgut⸗ 
beſitzern wurde es nicht leicht gemacht, ſich auf ihrem wirtſchaftlich verſtümmelten Beſitz 
zu behaupten. 

Weitere Einbrüche in den landwirtſchaftlichen Beſitzſtand der Volksgruppen Groß⸗ 
litauens erfolgten in den Jahren der ſchweren Agrarkriſe, von der auch Litauen heim⸗ 
gefucht wurde. Beſonders ſchwer wurden die Deutſchen betroffen, die mit dem nicht ohne 
litauiſche Schuld erfolgten Zuſammenbruch der Deutſchen Genoſſen— 
ſchaftsbank in Kauen im Jahre 1933 ihr Zentralkreditinſtitut verloren. Die drei 
kleinen Genoffenfchaftsbanfen in Mariampol, Wirballen und Kalwarja 
haben nur geringe örtliche Bedeutung. Die deutſchen Bauern ſind ſomit auf volks⸗ 
fremde Kreditanſtalten angewieſen, vor allem auf die halbſtaatliche Land⸗ 
bank (Zemes Bankas), die als einziges Bankinſtitut langfriſtige landwirtſchaftliche Kredite 
zu tragbarem Zinsfuß erteilt. Tatſächlich iſt es ſeit einigen Jahren fo, daß dieſe Bank 
deutſchen Landwirten überhaupt keine Kredite mehr gibt, unerbittlich die Rückzahlung der 
den deutſchen Landwirten in früheren Jahren gewährten Kredite verlangt und im Nicht⸗ 
beitreibungsfalle rückſichtslos zur Zwangsverſteigerung drängt. Auf dieſe Weiſe 
ſind im Laufe der letzten Jahre ſchon zahlreiche deutſche Bauernhöfe weit unter Wert in 
litauiſchen Beſitz übergegangen. Beſonders in den an die oſtpreußiſche Grenze ſtoßenden 
Kreiſen wird dieſer Aufkauf deutſchen Bauernbeſitzes planmäßig betrieben. Eine Benach⸗ 
teiligung der deutſchen Landwirte ergibt ſich auch aus der Tatſache, daß der Agrarexport 
Litauens in der Hand einiger halbſtaatlicher Handelseinrichtungen liegt. Die Vieh: und 
Fleiſchausfuhr wird von der Schlachthausgeſellſchaft „Maiſtas“, der Butter-, Käſe⸗ 
und Eierexport von der Molkereigenoſſenſchaft „Pienocentras“ und die Getreide⸗ 
und Flachsausfuhr von der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft „Lietukis“ getätigt. 
Dadurch ſoll zwar zunächſt der jüdiſche Handel betroffen werden; geſchädigt aber 
werden auch die deutſchen Landwirte, deren Erzeugniſſe von den genannten Geſellſchaften 
zumeiſt abgelehnt werden. 

Schwer haben auch der verhältnismäßig ſtark ausgebildete deutſche Hand⸗ 
werkerſtand und das deutſche Gewerbe Großlitauens unter verſchiedenen ſtaatlichen 
Maßnahmen zu leiden. Der Staat ift darauf bedacht, den litauiſchen Handwerkerſtand 
zahlenmäßig zu ſtärken; das hat bei dem Fehleneines ſoliden Ausbildungs⸗ 
weſens für den Handwerker nachwuchs ein Uleberhandnehmen des 
Pfuſchertums und im Verein mit dem ſtarken Abſinken der allgemeinen Kaufkraft 
eine ſchwere Schädigung des ſoliden deutſchen Handwerkerſtandes zur Folge. Die praktiſch 
unzulänglichen Handwerkerſchulen ſind den Deutſchen verſchloſſen. Mit der Aufgabe, den 
Handwerkerſtand zu heben, wird zur Zeit eine Handwerkerabteilung an der 
Induftrie und Handelskammer in Kauen ins Leben gerufen. In dieſer 
Abteilung ſollen die litauiſchen Handwerker 8 und die jüdiſchen 4 Sitze erhalten; die 
deutſchen und polniſchen Handwerker ſollen darin keine Vertretung 
erhalten. Hierin liegt eine bewußte Zurückſetzung und Schädigung des deutſchen 
Handwerkerſtandes, der nicht nur rein zahlenmäßig, ſondern vor allem auch qualitativ eine 
beachtliche Stellung einnimmt und auf eine große, verdienſtvolle Tradition in Litauen 
zurückblicken kann. 

Bei der Vergebung öffentlicher Aufträge und Subventionen 
werden die nichtlikauiſchen Handwerker und Gewerbetreibenden grundſätzlich übergangen. 
Nur einigen jüdiſchen Firmen iſt es auf die übliche Weiſe gelungen, ſich erhebliche ſtaatliche 
Bauaufträge zu ſichern. Im übrigen wird die Erteilung öffentlicher Aufträge, wo die 
entſprechenden Vorausſetzungen gegeben ſind, in der Regel von einer Aenderung in der 
nationalen Zuſammenſetzung der Arbeiterſchaft abhängig gemacht. Der im Jahre 1932 
gegründete Verband litauiſcher Gewerbetreibender und Handwerker, 
der eine eigene Bank unterhält, hat es ſich zum Ziel geſetzt, einen Ausgleich zwiſchen dem 
Anteil der Volksgruppen an Handwerk, Handel und Gewerbe und deren Anteil an der 
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Geſamtbevölkerung herbeizuführen. Er wird dabei, da ihm einflußreiche Leute angehören, 
vom Staat unterſtützt. Wie die Juden den ihnen zugedachten Druck auf die anderen 
Volksgruppen, vor allem auf die Deutſchen, abzulenken verſtehen, hat die Beſetzung der 
Handwerkerabteilung wieder deutlich gezeigt. Eine zentrale Arbeitsbörſe, deren 
Gründung geplant ift, ſoll mit fo weitgehenden Rechten ausgeſtattet werden, daß die 
Arbeitgeber nicht mehr die freie Wahl ihrer Arbeitskräfte und 
die Arbeitnehmer nicht mehr die freie Wahl ihrer Abeitsplätze haben werden. 


Die Zahl der Beamten und öffentlichen Angeſtellten, die nicht⸗ 
litauiſcher Volkszugehörigkeit find, geht dauernd zurück. Wenn deren Zahl zur Zeit noch 
verhältnismäßig hoch iſt, ſo deshalb, weil der ſo überraſchend entſtandene litauiſche Staat 
mangels volkseigener Kräfte in der erſten Zeit ſeines Beſtehens vielfach auf geeignete 
andersvölkiſche, beſonders polniſche Kräfte zurückgreifen mußte. Unter der jüngeren 
Beamtenſchaft aber iſt das nichtlitauiſche Element nur mehr ſelten 
vertreten. Daß Nichtlitauer in den Offiziersſtand aufrücken, kommt kaum noch 
vor. Die Zahl der in öffentlichen Dienſten ſtehenden Deutſchen und Ruſſen iſt ſehr 
gering. Schwach ſind hier auch die Juden, die weite Gebiete des Wirtſchaftslebens 
beherrſchen, vertreten. Die an eine ſtaatliche Genehmigung gebundenen freien 
Berufe ſind den Volksgruppenangehörigen ſo gut wie gänzlich verſperrt. Es kommt 
z. B. nicht mehr vor, daß der Juſtizminiſter nichtlitauifche Juriſten als Rechtsanwälte 
oder Richter beſtätigt. Was die Deutſchen anlangt, ſo genügt allein ſchon der 
deutſche Familienname, um ſeinem Träger die Ausübung eines konzeſſionierten 
Berufes oder Erwerbes von vornherein unmöglich zu machen. Davor ſchützt übrigens, wie 
einige Fälle bewieſen haben, auch nicht die Litauiſterung des Namens. In jedem Falle ift 
die Litauiſche Regierung darauf bedacht, die übermäßige Zahl der Studenten der Kauener 
Ulniverſität beruflich unterzubringen, was bei der Begrenztheit der in dem bäuerlichen 
Lande zur Verfügung ſtehenden Stellen naturgemäß weitgehend auf Koſten der Volks⸗ 
gruppen geſchieht. 


Die flowakiſche Frage 


Das flowakiſche Problem“) beſteht darin, daß auf der einen Seite die ſlowakiſchen Auto⸗ 
nomiſten die Souveränität ihres Volkes auf Grund der noch vor der Entſtehung der 
Tſchecho⸗Slowakei mit den Tſchechen getroffenen Vereinbarungen erſtreben, und daß auf 
der anderen Seite die Tſchechen ängſtlich bemüht ſind, die geforderte und verſprochene 
Souveränität des ſlowakiſchen Volkes als für die „Einheit des Staates gefährlich“ zu 
hintertreiben. Der Tatſache des Vorhandenſeins eines ſlowakiſchen Volkes bemühen ſich 
Tſchechen, die Fiktion eines „tſchechoſlowakiſchen Volkes“ mit mehr 
oder weniger großem Erfolg entgegenzuſtellen. Mit dieſer Fiktion haben es die Tſchechen 
ſeiner Zeit verſtanden, die Delegierten der Alliierten und Aſſozierten Hauptmächte von der 
Exiſtenzberechtigung und Lebensfähigkeit eines politiſch⸗ſtrategiſch brauchbaren Staats⸗ 
gebildes unter Prager Führung zu überzeugen und die Tatſache zu vertuſchen, daß 
das Staatsvolk in dieſem ausgeſprochenen Nationalitätenſtaat keine zahlenmäßige 
Mehrheit bildet. Es iſt nun aber ſo, daß der Begriff eines „tſchechoſlowakiſchen 
Volkes“ auch für die Tſchechen ſelbſt keine Gültigkeit hat, wo es ſich nicht um die „Auf⸗ 
klärung“ des Auslandes, ſondern um die innere Ordnung des eigenen Staatsweſens 
handelk. Innenpolitiſch werden nirgends die praktiſchen Folgerungen aus dieſem Begriffe, 
der doch eine abſolute Gleichſtellung der Slowaken mit den Tſchechen erfordert, ge 1755 
Vielmehr behandeln die Tſchechen die autonomiſtiſchen o⸗ 
waken keineswegs beſſer als die anderen Volksgruppen des 
Staates. Die Slowaken ſind an der Staatsführung praktiſch ebenſo wenig beteiligt 
wie die Deutſchen und Madjaren. Sie werden genau ſo wie dieſe in eine unfruchtbare 
Oppoſition abgedrängt und nach Möglichkeit iſoliert. Die Staatsbeamtenſtellen in der 
Slowakei werden mit Tſchechen beſetzt; trotz geſetzlicher Vorſchriften wird das Glo⸗ 
wakiſche als Amtsſprache nicht reſpektiert. Staatsaufträge werden ausſchließlich an 
tſchechiſche Unternehmer vergeben, die ſich zumeiſt erſt nach der Entſtehung des Staates in 


*) Siehe auch „Oſtland“ Nr. 15/1937, Seite 284 ff. 
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der Slowakei feftgefeßt haben. Das flowakiſche Schulweſen wird zu Gunſten der 
tſchechiſchen Minderheitsſchulen verdrängt. Uff. 

Der Prager Zentralismus arbeitet, wie gegenüber den anderen Volksgruppen, auch den 
Slowaken gegenüber nach einem feſten Plan. Zunächſt verſucht er, allen Verhand⸗ 
lungen, die das Thema der Autonomie betreffen, aus dem Wege zu gehen und, wo ſie ſich 
doch nicht vermeiden laſſen, ſie jahrelang zu verſchleppen und es ſo praktiſch niemals zu 
irgendwelchen Entſcheidungen kommen zu laſſen. Dieſe Taktik iſt ebenſo wie im Falle der 
ſudetendeutſchen Forderungen auch gegenüber den oft und mit großem Elan vorgetragenen 
ſlowakiſchen Wünſchen bisher ſtets mit Erfolg angewandt worden. Die autonomiſtiſchen 
Beſtrebungen aber, mit denen der Prager A anders nicht fertig zu werden 
vermag, werden als „Hochverrat“ angeprangert und dementſprechend behandelt. Die 
Parole der tſchechiſchen Politik in der Slowakei heißt: Zeit gewinnen! Die 

gewonnene Zeit aber wird! fur dre ſhſtematiſſche Zerfeétzung derjlomäfi- 
ſchen Volkstumsbewegung benutzt. In dieſem Sinne wird ſeit dem Umſturz 
von 1918/19 von Prag aus folgerichtig und unter Aufwand erheblicher Mittel die 
parteipolitiſche Zerſplitterung unter den Slowaken (wie ent 
ſprechend auch unter den Karpathenukrainern und Deutſchen) betrieben, und zwar in der 
Form entweder geſamtſtaatlicher „tſchechoſlowakiſcher“ oder aber ſlowakiſch getarnter, 
tatſächlich jedoch tſchechiſch geführter Parteien. So hat faft jede der tſchechiſchen 
Parteien auch in der Slowakei ihre Filialen eröffnet. Das gilt vor allem für die 
tſchechiſch⸗zentraliſtiſchen Regierungsparteien, die in der Slowakei oft unter Firmen⸗ 
namen geführt werden, welche die politiſche Richtung, unter der fie fatfächlidy ſegeln, 
verdecken. Genannt ſei z. B. der Slowakiſche Bauernbund, deſſen Stimmen 
der Republikaniſchen Partei (d. h. den tſchechiſchen Agrariern) zufließen. Mit deren 
Hilfe hat ſich der Prager Zentralismus in der Slowakei eine für die Zukunft nicht zu 
unterſchätzende Poſition ſchaffen und das autonomiſtiſche Lager zahlenmäßig fo 
weit zurückdrängen können, daß es bei den Parlamenkswahlen im Mai 1935 nur noch 
knapp über 30 b. H. aller gültigen Stimmen der Slowakei und etwa 
45 0.5. aller gültigen flowakiſchen Stimmen auf ſich vereinigen konnte. 
Die tſchechiſche Politik läuft darauf hinaus, die praktiſche Einlöſung des einmal gegebenen 
Autonomieverſprechens ſo lange hinauszuzögern, bis es gelungen ſein wird, in der 
Slowakei ſo weit Fuß zu faſſen, daß die Lockerung des Zentralismus mangels tatkräftiger 
Vorkämpfer des aufonomiftifchen Programms keine Gefahr mehr für die „Integrität 
des Staates“ bedeutet. Dieſer Prozeß der Aushöhlung des ſlowakiſchen 
Autonomiegedankens aber iſt bis heute noch längjt nicht bis zu der von den 
Tſchechen geforderten Reife gediehen. Das Ziel wird wohl auch niemals erreicht werden 
können. Die 45 v. H. autonomiſtiſcher Stimmen wiegen nicht bloß in der Innenpolitik, 
ſondern vor allem auch in der Außenpolitik ſchwerer, als es der Prager Zentralismus 
wahr haben will. Und das um fo mehr, als ſich die Tſchechiſterungsarbeit wohl in der 
Verwaltung uſw. weitgehend durchzuſetzen, bisher aber nicht an die breite Maffe 
des ſlowakiſchen bäuerlichen Elementes heranzukommen vermochte, das 
faſt zur Gänze durchaus ſlowakiſch im Sinne eines eigenſtändigen Volkstums fühlt und 
handelt und dabei ſehr wirkſam von der katholiſchen Prieſterſchaft unter: 
ſtützt wird. 

In außerordentlich geſchickter Weiſe verſteht es die tſchechiſche Politik, ſich des 
Gegenſatzes zwiſchen dem evangelifchen und dem katholiſchen 
Lager in der Slowakei zu bedienen, und zwar nicht erſt ſeit Errichtung des Staates. 
Zunächſt einmal die Tatſachen: Nach der Volkszählung von 1930 gibt es in der Slowakei 
78,02 b. H. Katholiken und nur 12,02 v. H. Evangeliſche. Die Evangelischen ſtellen alfo 
eine Minderheit dar. Ganz anders aber iſt es im Verhältnis der Konfeſſionen hinſichtlich 
ihres tatſächlichen politiſchen Einfluſſes im Staate beſtellt. In der Prager Regierung 
ſigen zwei ſlowakiſche Miniſter: der Miniſterpräſident Dr. Hodza und Dr. Ivan 
Derer. Beide find Mitglieder der evangeliſchen Kirche; und beide ſtehen — ſonſt wären 
fie ja nicht Miniſter — politiſch im tſchechiſchen Lager, find alſo Gegner der ſlowakiſchen 
Aufonomie. Die tſchechiſchen Parteien, die in der Slowakei ihre Filialen beſitzen und 
damit ihre Wähler zum großen Teil auch aus den katholiſchen Kreiſen des Landes beziehen, 
haben bezeichnenderweiſe alle wichtigen Parteipoſten wenn nicht mit Tſchechen, ſo mit 
evangeliſchen Slowaken, faſt niemals mit katholiſchen Slowaken beſetzt. Die Diktatoren 
der Agrarpartei in der Slowakei find Dr. Hod za, Jan Urſiny, K. Stodol, 
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Ing. Bokto und Zeman, alfo Männer, die durchweg aus den Reihen des evange⸗ 
liſchen Slowakentums ſtammen; die Sozialdemokratie in der Slowakei, die gleichfalls 
zentraliſtiſch, alſo antiautonomiſtiſch eingeſtellt iſt, wird von Miniſter Derer und 
Or. Markovic, gleichfalls evangeliſchen Slowaken, geleitet. Auch der Leiter der 
tſchechiſchen Volksſozialiſten in der Slowakei, der Abgeordnete Dr. E. B. Lukac, iſt 
evangeliſch. Ebenſo iſt es bei der tſchechiſchen Gewerbepartei; und felbft bei den Kommu⸗ 
niſten in der Slowakei iſt es nicht anders. Aehnlich liegen die Dinge in der Verwaltung. 
Um nur einige Beifpiele zu nennen: Der Chef des Perſonalreferates im Miniſterrat, die 
Leiter der beiden Eiſenbahndirektionen in der Slowakei, der Polizeipräſident von Preßburg, 
der Führer des ſlowakiſchen Landwirtſchaftsrates, der Präſident des Oberſten Gerichtes 
und fein Stellvertreter, ein Teil der Geſandſchafts⸗ und Konfulatsbeamten, die meiſten 
führenden Beamten im ſlowakiſchen Landesamt, in der ſlowakiſchen Selbſtverwaltung 
(ſoweit die Wahlergebniſſe durch Ernennungen ſeitens der Regierung korrigiert worden 
ſind), ferner der überwiegende Teil der ſlowakiſchen Gemeindennotäre, — ſie alle ſind 
Slowaken evangeliſcher Konfeffion. Katholiſche Slowaken find in dieſen Stellen 
nur ſelten zu finden, — von Autonomiſten gänzlich zu ſchweigen! An ſich hat es Reibe⸗ 
reien zwiſchen Katholiken und Proteſtanten in der Slowakei niemals gegeben. Erſt die 
kluge Prager Politik hat es mit meiſterhaftem Geſchick verſtanden, die beiden konfeſſionellen 
Lager gegeneinander zu hetzen, wobei den evangeliſchen Slowaken die kraurige Rolle 
zufallt, den egoiſtiſch⸗tſchechiſchen Intereſſen in der Slowakei Handlangerdienſte zu leiſten. 


Die Führer der Slowakiſchen Volkspartei, der Hauptträgerin des 
ſlowakiſchen Autonomiegedankens, bezeichnen ihre Oppoſition gegen Prag als 
konſtruktip; das heißt fie opponieren nicht gegen den Staat als ſolchen und nicht 
gegen grundlegende Entſcheidungen, die das Staatsintereſſe verlangt, ſondern nur gegen 
die tſchechiſche Ueberfremdung des ſlowakiſchen Landes auf verwaltungsmäßigen, völkiſchen 
und kulturellen Gebieten. Zu einer politiſchen Zuſammenarbeit mit den anderen Volks⸗ 
gruppen des Staates, die gleichfalls autonomiſtiſche Forderungen erheben, insbeſondere 
zu einer Zuſammenarbeit mit den Sudetendeutſchen, haben ſich die 
Führer der Slowakiſchen Volkspartei jedoch bisher nicht entſchloſſen. Der: 
mutlich deshalb, weil ſie die politiſche Belaſtung ſcheuen, der ſie ſich durch ein Zuſammen⸗ 
gehen mit den Deutſchen in den Augen der Tſchechen ausſetzen würden. Eine Zuſammen⸗ 
arbeit mit den im Auslande lebenden ſlowakiſchen Politikern, die, wie etwa der 
Slowakiſche Rat, grundſätzlich gegen eine ſtaatliche Gemeinſchaft der Slowaken 
mit den Tſchechen und mehr oder weniger ungarnfreundlich und reviſioniſtiſch eingeſtellt 
find, iſt den Führern der Slowakiſchen Volkspartei von tſchechiſcher Seite wiederholt 
vorgeworfen worden, hat ihnen jedoch praktiſch niemals nachgewieſen werden können. 
Das im Vergleich zu den Tſchechen niedrigere kulturelle und ziviliſatoriſche Niveau der 
Slowaken, die zahlenmäßige Schwäche der Slowaken, die ſtarke Durchmiſchung der 
Slowakei mit andersvölkiſchen, vor allem deutſchen, madjariſchen und tſchechiſchen 
Elementen, die Tatſache, daß zur Zeit der Entſtehung des Staates nur wenig geſchulte 
ſlowakiſche Verwaltungsbeamte zur Verfügung ſtanden, die parteipolitiſche Zerklüftung 
des ſlowakiſchen Volkes, die vom Prager Hen aus ſyſtematiſch gefördert wird, 
die religiöſe Aufſpaltung, die gleichfalls von Prag aus geſchickt in politiſche Gegnerſchaft 
umgeprägt wird, — daß alles ſind Momente, welche die Tſchechen den Slowaken gegen⸗ 
über einſtweilen im Vorteil erſcheinen laſſen. Indeſſen läßt ſich ein derart tief ver: 


— — —————— nn nn nn nn nn 


„Trotz allem Enthuſiasmus für die Ruſſen und für alle Slawen und trotz allen Wider: 
ſtreits gegen die Deutſchen bleiben die Deutſchen dennoch unſere tatſächlichen Lehrer. Ich 
erkenne immer beſſer und beſſer, daß dem Charakter der Slawen die Germanen am nächſten 
ſtehen. Als beſtes Beiſpiel kann das Sokoltum gelten, das als eine rein deutſche Idee von 
einem gebürtigen Deutſchen zu uns verpflanzt und durch nationalen Eklektizismus ausge: 
ſchmückt worden iſt. Unſere Erwecker fanden ihre philoſophiſche Grundlage in der deutſchen 
Philoſophie. Deutſche Philoſophie mußte die Baſis für antideutſches 
nationales Streben bieten. Für ihre tſchechiſche Kultur konnten unſere Erwecker 
nur die deutſche Philoſophie benutzen, denn auch franzöſiſche und engliſche Ideen gelangten 
zu uns nur durch deutſche Vermittlung“. 

Th. G. Maſaryk f in feiner Schrift „Was wir dem Deutſchtum verdanken“. 
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ankertes Gefühl, wie es das ſlowakiſche Volksbewußtſein ijt, nicht fo leicht unterdrücken. 
Das flowakiſche Volk iſt gerade wegen feiner ziviliſatoriſchen Rückſtändigkeit weitaus 
konſervativer und beharrlicher als das tſchechiſche Element; es iſt an Enttäuſchungen und 
Rückſchläge im Kampfe um ſeine nationale Selbſterhaltung gewöhnt. Es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wann die Tſchechen einmal gezwungen fein werden, vor den ſlowakiſchen Forde— 
rungen zu kapitulieren. Daß es einmal dazu kommen wird, aber iſt ſicher. Vielleicht 
bieten außenpolitiſche Ereigniſſe den ſlowakiſchen Autonomiſten und den anderen Gegnern 
der Prager Gewaltherrſchaft einmal eine heute noch nicht abzuſehende Chance. Was 
die Führer des ſlowakiſchen Volkes unter den heutigen Verhältniſſen tun können, iſt: die 
Subſtanz ihres Volkstums erhalten, ſeine Kräfte organiſch 
entwickeln und bereit ſein für alle Fälle. Das eine aber ſteht feſt: Unter 
den gegenwärtigen Umſtänden gibt es keine Konſolidierung der Tſchecho⸗Slowakiſchen 
Republik. Es iſt ein gefährlicher Selbſtbetrug, wenn 54 v. H. Tſchechen auf der Fiktion 
eines tſchechiſchen Nationalſtaates beharren. Es iſt eine unerträgliche Provokation, wenn 
dieſe 51 v. H. Tſchechen verſuchen, das Netz ihres zerſtörenden Zentralismus über die 
Völker und Volksgruppen ihres Staates zu werfen. Die Tſchecho⸗Slowakei wird ſich 
zum Prinzip der territorialen Selbſtverwaltung bekennen, oder fie wird eines Tages 
aufgehört haben, zu beſtehen. J. Roſt. 


Oſtland⸗Chronił 


der Oſtgebiete (Polens) e 
worden, ſo wäre das ruſſiſche Teilgebiet 


Kleine Wahrheiten 


Gegenüber einem Verſuch des „War⸗ 
ſzawſki Dziennik Narodowy“, die deutſch⸗ 
feindliche Tendenz der polniſchen Politik mit 
geſchichtlichen und gegenwartspolitiſchen 
Argumenten zu unterbauen, ſtellte der be⸗ 
kannte polniſche Publiziſt Prof. Wladyslaw 
Studnicki kürzlich folgendes feſt: 
„Nicht die Entſtehung Preu⸗ 
ßens wurde die Urſache des Zer⸗ 
falls Polens (der ſogenannten Tei⸗ 
lungen). Polen unterlag ſchon zur Zeit 
Peters des Großen den Ruſſen, und es war 
der Plan Peters, ganz Polen zu beherrſchen. 
Dieſer Idee war auch Katharina II. freu; 
ſie mußte aber mit Rückſicht auf die 
Militärmacht Preußens die Teilungsidee 
annehmen. Es entſteht noch die große 
Frage, ob die Unterjochung 
ganz Polens durch Rußland 
nicht zu einer noch größeren 
Zerſetzung und einem nochgrößerem 
Verfall geführt hätte als die 
Teilungen. Denn die Polen beſaßen 
in der Zeit der Unterjochung faſt immer 
ein Teilgebiet, das unter beſſeren Bedin⸗ 
gungen lebte als die anderen und das zur 
Stärkung und Konſervierung der geiſtigen 
Kräfte beitrug. .. Der Sieg Deutſch⸗ 
lands über Rußland und den 
ſich dort breit machenden Bol⸗ 
ſchewis mus, das find die Haupt⸗ 
faktoren des Wieder aufbaues 
des polniſchen Staates. Wären 
die Ruſſen nicht aus dem Königreich 
(Polen) und aus einem bedeutenden Teil 


dem Bolſchewismus zum Opfer gefallen... 
Wir müſſen feſtſtellen, daß wir einen Staat 
von 388 000 Quadratkilometer beſitzen, von 
denen 186 000 Quadratkilometer die nord⸗ 
öſtlichen Gebiete, Wolhynien und Oſtgalizien 
bilden, was etwa 48 v. H. des jetzigen 
polniſchen Territoriums ausmacht. 100 v. H. 
unſeres Territoriums aber find 
durch das bolſchewiſtiſche Ruß⸗ 
land bedroht. Wer unter ſolchen 
Bedingungen für die Erwer—⸗ 
bung Oſtpreußens agitiert, wie 
z. B. Melchior Wankowicz, der 
arbeitet für Rußland und für 
die Sowjets.“ 


Die vertauſchten Vornamen 


Auf dem Thorner Militär⸗ 
friedhof kann man eine merkwürdige 
Feſtſtellung machen. Man ſieht dort eine 

enge eiſerner Grabkreuze mit ovalen 
Emailleſchildern; darauf ſind jeweils Dienſt⸗ 
grad, Vor⸗ und Zunamen, Truppenteil, 
Sterbedatum und hin und wieder auch 
Geburtsdatum des Toten verzeichnet. Die 
Schilder wurden vor längerer Zeit von der 
polniſchen Militärverwaltung erneuert. Da⸗ 
bei fällt es nun auf, daß die zahl⸗ 
reichen deutſchen Soldaten, die 
dort begraben liegen, zum großen Teil 
polniſche Vornamen fragen, 
daß z. B. vor offenſichtlich ſchwäbiſchen 
oder bayeriſchen Familiennamen etwa 
folgende Vornamen ſtehen: Alekſander, 
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Pawel, Karol, Wojciech, Ryszard, Mak⸗ 
ſymiljan uſw. Es iſt ausgeſchloſſen, daß 
dieſe deutſchen Soldaten ſchon zu Lebzeiten 
derartige Vornamen getragen haben. Viel⸗ 
mehr ſind ihre richtigen Namen 
bei der Erneuerung der Tafeln kurzerhand 
in polniſche umgetauſcht worden. 
Man hat es hier nur mit einem kleinen, 
aber ſehr bezeichnenden Beiſpiel dafür zu 
tun, wie man auf polniſcher Seite die 
deutſche Geſchichte der alten Ordensſtadt 
polniſch zu über tünchen verſucht. 


Deutſche Lehrer bleiben vom Amt 
ſuspendiert 


Das Warſchauer Schulkuratorium hatte, 
wie berichtet, wenige Tage vor Beginn des 
Schuljahres die geſamte Lehrerſchaft der 
Deutſchen Privatſchule in Som: 
polno im kongreßpolniſchen Kreiſe Kolo 
vom Amt fuspendierf, fo daß die 
Schule ihren Unterrichtsbetrieb nicht auf: 
nehmen konnte. Vorſichtshalber waren 
bereits vor zwei Monaten, als die Beſtäti⸗ 
gung für die bisherigen Lehrkräfte aus⸗ 
blieb, neue Lehrer zur Beſtätigung bei den 
Schulbehörden vorgeſtellt worden. Mit 
dieſen neuen Lehrern konnte 
darauf am 1. Oktober der Unter⸗ 
richtsbetrieb aufgenommen werden. 
Den bisherigen Lehrern aber bleibt die Aug: 
übung der Lehrtätigkeit weiter: 
hin unferfagt! 


Ueberfall auf Deutſche 


In dem Dorfe Schönthal bei 
Graudenz wurden Ende September 
einige Radfahrer, die ſich deutſch unter: 
hielten, von einer Gruppe junger polniſcher 
Leute überfallen. Eine der deutſchen Rad⸗ 
fahrerinnen erhielt von einem polniſchen 
Lümmel einen Hieb mit einer Reitpeitſche. 
Darauf wurden die Deutſchen von ihren 
Rädern geſtoßen, zu Boden geworfen und 
mit Füßen getreten. In dem ſich entſpinnen⸗ 
den Handgemenge wurde einer der Deut⸗ 
ſchen blutig geſchlagen. 


Die Entlaſſungswelle geht weiter 


Anfang Oktober wurde 7 deut ſchen 
Arbeitern der Gieſchegruben 
gekündigt, die vor einiger Zeit auf 
Grund eines Entſcheides des inzwiſchen auf⸗ 
gelöſten Schiedsgerichtes für Oberſchleſien 
hatten eingeſtellt werden müſſen. Kündi⸗ 
gungsgrund iſt das deutſche Volkstums⸗ 
bekenntnis. Gegen die Kündigung wurde 
ſowohl beim Betriebsrat wie beim Demobil: 
machungskomiſſar Einſpruch erhoben. — 


396 


Am 1. Oktober erhielten wiederum 15 
deutſche Beamte der oſtober⸗ 
ſchleſiſchen In duſtrie ihr Kün⸗ 
digungsſchreiben, und zwar 8 Be⸗ 
amte der Kokereivereinigung Kattowitz, 
1 Beamter der Pleßſchen Verwaltung, je 3 
Beamte der Friedenshütte und der Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft und 2 Beamte der Pol⸗ 
niſch⸗Franzöſiſchen Bank. Es handelt ſich 
bei dieſen 15 Deutſchen um hochqualifizierte 
Kräfte, denen nur deshalb noch nicht früher 
gekündigt worden war, weil man ſie noch 
ur Einarbeitung ihrer polniſchen Nach⸗ 
ne brauchte. Nachdem ſie jetzt ihre 
Aufgabe erfüllt haben, werden auch ſie, wie 
vor ihnen ſchon Hunderte und Tauſende 
anderer deutſcher Beamten und Angeſtellten 
der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie auf die 
Straße geſetzt. — Am 6. Oktober wurde 
20 deutſchen Arbeitern der Bis⸗ 
marckhükte in Schwientochlowitz zum 
21. Oktober d. J. gekündigt. Als 
Kündigungsgrund wurde „Reorganiſation“ 
angegeben. Die Gekündigten ſind durchweg 
qualifizierte Arbeitskräfte, die ſeit 20 und 
mehr Jahren in der Hütte beſchäftigt ſind. 
Alle ſind ſie Familienväter mit mehreren 
Kindern. Zu den Gekündigten gehört auch 
der Vorſitzende der Ortsgruppe der Gewerk⸗ 
ſchaft deutſcher Arbeiter, Rösner, der 
bisher dem Betriebsrat angehört hat; die 
übrigen ſind meiſt Arbeiter, die bei den 
Betriebsratswahlen das unerſchrockene Ein: 
treten der Arbeiter für ihr 
deutſches Volkstum geweſen iſt, 
liegt klar auf der Hand. — Am 7. Oktober 
wurde vor dem Paritätiſchen Schlichtungs⸗ 
ausſchuß über die vor einiger Zeit erfolgte 
Entlaſſung von 17 deutſchen 
Arbeitern der Friedenshütte 
verhandelt. Der Forderung der deutſchen 
Arbeiter auf Wiedereinſtellung wurde nicht 
ſtattgegeben. Es wurde ihnen unter der 
Anerkennung der Unrechtmäßigkeit der 
ihnen zuteil gewordenen Behandlung ledig⸗ 
lich das Anrecht auf eine geldliche Ent: 
ſchädigung bewilligt. 


Hotel „Graf Reden“ völlig geſchloſſen 


Nachdem die Gaſt⸗ und Vereinsräume 
des Hotels „Graf Reden“ in Königs⸗ 
hütte am 27. September wegen angeb⸗ 
licher „ſanitärer und baulicher Mängel“ 
polizeilich geſchloſſen worden waren, wurden 
am 7. Oktober auch der große Saal 
und die Hotelräume unter dem⸗ 


ſelben Vorwand 85 ſperrt. Die Schlie⸗ 
ßung des Saales bedeutet, daß das 
Deutſche Theater in Königs⸗ 


hütte ſeine Tätigkeit einſtellen muß, 


da es einen anderen Saal, der die nor⸗ 
wendigen Bühneneinrichtungen aufweiſt, in 
Königshütte nicht gibt. 


126 Flugzeuge geſtiftet 

Im September erfolgte auf dem Flug⸗ 
platz Mokotow (früher: Mon Cofeau) 
bei Warſchau die Lebergabe von 
126 Flugzeugen, die im Laufe eines 
Jahres aus den Erträgen der von der polni⸗ 
ſchen Luftſchutzliga (TOPP) durchgeführten 
Sammlungen gebaut worden ſind. Im 
vergangenen Jahre hatten nur 15 Flug⸗ 
zeuge der Armee zur Verfügung geſtellt 
werden können. Drei der in dieſem Jahre 
überreichten Flugzeuge wurden von Einzel⸗ 
perſonen geftiffel. Die meiften Mittel (für 
75 Apparate) brachte die Wojewodſchaft 
Schleſien auf. Warſchau ſtellte 17, die 
Wojewodſchaft Lemberg 7, die Wojewod⸗ 
ſchaft Poſen 6 und die Wojewodſchaft 
Polefien 3 Apparate zur Verfügung. Die 
Wojewodſchaften Tarnopol, Nowogrodek, 
Wilna, Bialyſtok, Lodz und Kielce und die 
Eiſenbahner des Warſchauer und diejenigen 
des Wilnaer Bezirks brachten die Mittel 
Fur je 2 Flugzeuge auf. Je &ın Apparat 
wurde geſtiftek von den Wojewodſchaften 
Lublin, Pommerellen und Krakau, 
von den Eiſenbahnern des Radomer Be⸗ 
zirks, vom Verband der Buchhalter und 
von der Hauptverwaltung der Luftſchutz⸗ 
liga. Außerdem wurden 10 Flugzeuge von 
den Finanzbeamten und 3 von den Kollek⸗ 
teuren der Staatslotterie zur Verfügung 
geſtellt. Die Flugzeuge wurden der 
Armee, den Aeroklubs und den 
Fliegerſchulen der Luftſchutz⸗ 
liga überwieſen. Als Ergebnis eines 
Jahres verdient dieſe Leiſtung durchaus 
Beachtung und Anerkennung. Auffällig iſt 
die große Zahl der von der Wojewodſchaft 
Schleſien geſtifteten Flugzeuge. Sie 
findet ihre Erklärung darin, daß die dort 
konzentrierte Schwerinduſtrie zu den Stif⸗ 
tungen beſonders ſtark herangezogen wor⸗ 
den iſt. Als ein Beweis für die beſonders 
patriotiſche Geſinnung der dortigen Bevölke⸗ 
rung läßt ſich die ſtarke Beteiligung der 
Wofewodſchaft an den Sammlungen nicht 
anführen. Andernfalls müßte man z. B. 
der Wojewodſchaft Pommerellen, die 
nur ein Flugzeug aufgebracht hat, vor⸗ 
werfen, daß ſie in überzeugender Weiſe 
ihren Mangel an polniſch-⸗patriotiſchen Ge⸗ 
fühlen an den Tag gelegt hat. 


Eine Krakauer Klinik 


Der „Iluſtrowany Kuryer Codzienny“ 
veröffentlichte kürzlich einen Bericht über 


die Zuſtände in der Krakauer 
Univerſitätsklinik für Hals⸗ und 
Ohrenkrankheiten. Der Bericht iſt ſo ein⸗ 
deutig, daß ihm nichts hinzugefügt zu 
werden braucht. Es heißt darin u. a.: 
„Dies iſt keine Klinik, ſondern eine Hölle, 
kein Krankenhaus, fondern 
eine Kulturſchande, eine Schande 
für ganz Polen. Dieſe von beiſpiel⸗ 
loſem Schmutz erfüllte enge 
Klinfk iſt (tatſächlich wörtlich ge⸗ 
nommen!) in einem ehemaligen 
Viehſtall untergebracht. Die 
Klinik oder vielmehr dieſer verwanzte 
Schweineſtall, dieſe ausgeſprochene Wan⸗ 
zenburg, von deren ſchmutzigen Wänden 
die Feuchtigkeit herunterläuft, deren ausge⸗ 
beulte Decken ſeit vielen Jahren proviſoriſch 
mit Stangen abgeſtützt ſind, dieſes Kran⸗ 
kenhaus, deſſen Beſchreibung ein dankbares 
Objekt für Zola oder Wereſajew wäre, mit 
anderen Worten: dieſe Spelunke exiſtiert in 
einer Zeit, in der als Wojewode von 
Krakau jahrelang ein Arzt amtierte, in der 
der Stadtpräſident von Krakau gleichfalls 
ein Arzt iſt und in der ſelbſt der Miniſter⸗ 
präjioerit aus dem Aerztéſtano hervor⸗ 
gegangen iſt.. . Die ganze Klinik zählt 
23 Betten, in denen etwa 40 
Kranke liegen. So liegen beiſpiels⸗ 
weiſe in dem einzigen Männerſaal in 16 
Betten 25 Kranke. Zuſammen mit 


den Erwachſenen liegen die 
Kinder. Kinder zuſammen mit Sterben⸗ 
den. Es liegen dort auch Lungenkranke. 


In deutſchen Krankenhäuſern gilt als allge⸗ 
meine Norm, daß man für jeden Kranken 
50 cbm Luft vorfieht, und nur bei aus⸗ 
nahmsweiſe angewandter Sparſamkeit wird 
dieſe Zahl auf 25 vermindert. In der 
Krakauer Klinik entfallen auf jeden 
Kranken nur 7,5 ebm Luft... Jede 
Art von Krebs, anſteckende Krankheiten, 
Gehirnentzündung — alles das befindet ſich 
zuſammen in einem Zimmer... In der 
ganzen Klinik gibt es nur eine Bade⸗ 
wanne... In der gleichen Zeit wird 
in Königshütte das deutſche Hotel „Graf 
Reden“ aus „ſanitären“ Gründen ge 


ſchloſſen! 
Vandaliſches Dorf im Tal der Malapane 


Bei den Bauarbeiten am Staubecken bei 
Zurama in Weſtoberſchleſien, wurden be: 
deutſame vorgeſchichtliche Funde gemacht. 
Dort konnte im Tal der Malapane der 
Grundriß eines ganzen Dorfes freigelegt 
werden. Es handelt ſich um die Reſte 
einer aus dem 4. oder 5. Jahr⸗ 
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hundert n. Chr. ſtammenden 
vandaliſchen Siedlung. Es wurden 
u. a. Spinnwirtel und andere, der Weberei 
dienende Gegenſtände gefunden, ferner Ge⸗ 
fäße, die den hohen Stand des von den dort 
ſiedelnden Oſtgermanen ausgeübten Töpfer⸗ 
handwerkes erkennen laſſen. Das häufige 
Vorkommen von Eiſenſchlacken im Unter⸗ 
grund der Häuſer läßt auf die Verhüttung 
von Raſeneiſenerz ſchließen. Einige eiſerne 
Gegenſtände, die gefunden wurden, deuten 
auf die Ausübung des Schmiedehandwerks 
hin. Der Fund iſt in mehrfacher Hinſicht 


bemerkenswert. Zunächſt beſtätigt er von 
neuem die bekannte Tatſache, daß Ober⸗ 
ſchleſien alter germaniſcher 
Volksboden iſt. Weiter wird durch ihn 
die bisherige Annahme, daß das Tal 
der Malapane zu germaniſcher Zeit 
nicht beſiedelt war, widerlegt. Schließlich 
gehört das freigelegte Vandalendorf zu den⸗ 
jenigen germaniſchen Siedlungen Schle⸗ 
ſiens, die die Stürme der Völkerwande⸗ 
rung überdauert und bis in die Zeit hinein⸗ 
gereicht haben, in der die deutſche Wieder⸗ 
beſiedlung des ſchleſiſchen Landes einſetzte. 


Bücher über den Oſten 


Polen und ſeine Wirtſchaft. Ein Karten⸗ 
werk des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirt⸗ 


ſchaft. Herausgegeben von Peter⸗Heinz 
Seraphim. Selbſtverlag des Inſtituts für 
Oſteuropäiſche Wirtſchaft, Königsberg Pr., 


60 Seiten Text. 147 Kartenblätter mit 350 
Einzelkarten, gezeichnet von Gerhard Fiſcher. 
Preis Ganzleinen 6, — RM. — Den mehr oder 
(meiſt) weniger brauchbaren Büchern über 
Polen, die in den letzten Jahren erſchienen ſind, 
hat das Inſtitut für Oſteuropäiſche Wirtſchaft 
unter Leitung ſeines Direktors Prof. Dr. Ober⸗ 
länder mit dieſem Polenatlas ein wiſſenſchaft— 
lich zuverläſſiges Werk über Polen entgegen⸗ 
geſtellt. Das Inſtitut hat bei der Behandlung 
dieſes Themas einen neuen Weg beſchritten. 
Den weſentlichen Inhalt bilden 350 Karten, 
Schaubilder und Diagramme, zu denen der 
vorangeſtellte Textteil, der als ein zu— 
ſammenhängendes und ſelbſtändiges Ganzes 
gelten kann, die Erklärungen gibt. Den erſten, 
einleitenden Teil ſowohl des Textes wie des 
Kartenwerkes bildet ein knapper Abriß der 
Geſchichte Polens, er wird durch eine mehr- 
ſeitige Geſchichtstabelle ergänzt. Im zweiten 
Teil werden die natürlichen geographiſchen 
Grundlagen Polens, ſeine inneren und äußeren 
Grenzen geſchildert. Ein drittes Kapitel iſt 
der Darſtellung der Bevölkerungs- und 
Nationalitätenberhältniſſe Polens gewidmet. 
Die politiſch ſchwerwiegende Tatſache der 
natürlichen und mechaniſchen Bevölkerungs⸗ 
bewegung, der Bevölkerungsdichte, der räum⸗ 
lichen Verteilung der verſchiedenen Nationali⸗ 
täten uſw. treten auf den zahlreichen Karten, 
die dieſen Fragen gewidmet ſind, einprägſam 
hervor. Den vierten und umfangreichſten Teil 
nimmt die Darſtellung der Wirtſchaft Polens ein: 
landwirtſchaftliche Betriebsgrößen, Bodennutzung, 
Agrarreform, Ernteerträge, Viehhaltung u. a. m. 
Ueber Umfang, räumliche Verteilung, Gliede⸗ 
rung, Kapitalhöhe und Produktion der Induſtrie 
und die Arbeiter berichtet ein weiterer Ab— 
ſchnitt. Die Fragen der Preisentwicklung, des 
Lohnniveaus, des Verbrauchs wichtiger Güter 
geben einen Einblick in den Lebensſtandard der 
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einzelnen Teilgebiete Polens. Ebenſo werden 
die Fragen des Außenhandels und des Verkehrs, 
die Probleme des polniſchen Geld-, Bank-, und 
Kreditweſens uſw. behandelt. Der fünfte Teil 
gibt einen Einblick in das kulturelle Leben: 
Schulweſen, Rundfunk, Preſſe, Theater uſw. 
Im ſechſten und letzten Teil werden Heer und 
Marine behandelt. Nahezu alle geſchichtlichen, 
bevölkerungspolitiſchen, wirtſchaftlichen, ſozia⸗ 
len und kulturellen Fragen, die ſich in Karte, 
Schaubild und Diagramm erfaſſen laſſen, ſind 
in dieſem Werk behandelt. Das Inſtitut für 
Oſteuropäiſche Wirtſchaft hat mit dem Atlas 
ein brauchbares und zuverläſſiges Handbuch 
über Polen geſchaffen, das berufen iſt, der in 
weiten Kreiſen der deutſchen Oeffentlichkeit 
herrſchenden und politiſch u. A. gefährlichen Un— 
kenntnis über Polen zu ſteuern. So vielſeitig 
beleuchtet und überzeugend wie hier ſind die 
Spannungen, die auf allen Gebieten des Lebens 
zwiſchen den weſtlichen und öſtlichen Teilen, 
in allererſter Linie zwiſchen den ehemals 
reichsdeutſchen und ruſſiſch-galiziſchen Teilen 
Polens beſtehen, noch niemals veranſchaulicht 
worden. Dieſes Bild von Polen und feiner 
Wirtſchaft prägt ſich nachhaltig ein. Was 
ſonſt in leicht ermüdenden und ſchwer lesbaren 
Statiſtiken dargelegt zu werden pflegt, iſt hier 
in die leicht faßliche Form der Karte oder 
des Schaubildes umgemünzt worden. Dr. K. 


Die Oſtſeehäfen und der Oſtſeeverkehr. 
Von Peter⸗Heinz Seraphim. Schrif⸗ 
ten des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft 
in Königsberg Pr. Volk und Reich Verlag, 
Berlin 1937. 344 Seiten und 15 Karten im 
Anhang. — Stellt die Oſtſee im Rahmen 
des großen Weltverkehrs auch nur ein 
„Nebenmieer“ dar, fo beſteht doch für Deutſch— 
land aller Anlaß; nicht nur den politiſchen 
Aenderungen, ſondern auch den wirtſchaftlichen 
Wandlungen im Oſtſeeraum die größte Ber 
achtung zu ſchenken. Die ſtärkſten Ver⸗ 
änderungen haben ſich naturgemäß für die 
Häfen der Süd- und Oſtküſte ergeben, deren 
Hinterland durch die politiſchen Umwälzungen 


der Nachkriegszeit ſtaatlich neu aufgeteilt 
worden iſt. Petersburg, früher einer neben 
mehreren ruſſiſchen Häfen, iſt zum einzigen 
Hafen der Sowjetunion geworden. Reval hat 
einen Teil ſeines öſtlich gelegenen Hinterlandes 
verloren, dafür den Einzugsbereich ſeines 
Hafens auf Koſten Rigas nach Süden aus⸗ 
dehnen können. Libau und Windau haben ſehr 
viel an Bedeutung verloren und ſind völlig in 
den Schatten des Rigaer Hafens getreten, der 
den größten Teil des ſtark zuſammengeſchrumpf⸗ 
ten Tranſitverkehrs des ruſſiſchen Hinterlandes 
an ſich herangezogen hat. Memels Lage hat 
ſich durch die Sperrung der oberen Memel für 
die Flößerei und durch die Eiſenbahn⸗ 
verbindung mit dem ihm ſtaatlich angegliederten 
litauiſchen Wirtſchaftsraum verändert. Königs⸗ 
berg hat ſein Hinterland, das ſich über das 
heutige Oſtpolen und einen Teil der Sowjet⸗ 
ukraine erſtreckte, faſt völlig verloren und iſt 
infolge der Zwiſchenlagerung des Korridors zu 
einem Hafen geworden, der nahezu aus⸗ 
ſchließlich den Verkehrsbedürfniſſen der Provinz 
Oſtpreußen dient. Danzig muß ſich mit dem 
unmittelbar benachbarten Gdingen in dasſelbe 
Hinterland teilen. Von den Grenzänderungen 
iſt auch der Stettiner Hafenverkehr nachhaltig 
berührt worden uff. Auf all dieſe Fragen und 
Zuſammenhänge geht die materialreiche Arbeit 
Seraphims ausführlich ein. Ueber die Vor⸗ 
Friegsverhältniffe und die Nachkriegslage nicht 
nur der oſtbaltiſchen und reichsdeutſchen, ſondern 
auch der finniſchen, ſchwediſchen und däniſchen 
Oſtſeehäfen wird in der Arbeit eingehend be- 
richtet. Einen beſonders breiten Raum nimmt 
naturgemäß die Behandlung des Fragen: 
komplexes ein, der ſich aus dem Durchbruch des 
polniſchen Machtbereiches zur Oſtſee ergibt. 
WDerqpirut roi u ira u¹ẽ,¾üchung zu vem 
Ergebnis, daß der Seehafenverkehr Polens kein 
Neuperkehr, ſondern aus macht- und wirt 
ſchaftspolitiſchen Gründen abgelenkter Alt⸗ 
verkehr iſt, daß die polniſche Hafenpolitik einen 
die Struktur des Oſtſeeverkehrs empfindlich 
berührenden Störungsfaktor darſtellt, daß durch 
das polniſche Auftreten der natürliche, d. h. 
durch die geographiſche Lage und die allgemeinen 
Wirtſchaftsverhältniſſe gegebene Verkehrsab⸗ 
lauf in die Oſtſee geftört worden if. Dr. K. 


Der Ferne Oſten. Macht⸗ und Wirtſchafts⸗ 
kampf im Oſten. Von Guſtab Fochler⸗ 
Hauke. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1937. 
20 Seiten mit mehreren Kartenſkizzen. Preis 
kartoniert 4,40 RM. — Wer ſich, ohne zu der 
umfangreichen Fachliteratur zu greifen, über die 
Zuſammenhänge und Hintergründe der aktuellen 
Ereigniſſe im Fernen Oſten unterrichten will, 
findet in dieſer Schrift das Weſentliche in einem 
klaren Ueberblick zuſammengeſtellt. Die geo⸗ 
graphiſchen Tatſachen und wirtſchaftlichen 

rundlagen der fernöſtlichen Länder ſowie die 
großen Linien der Geſchichte und die Grund⸗ 
lagen der Kultur Japans und Chinas werden 
erläutert. Beſonders gilt die Darſtellung dem 
Verlauf und den treibenden Kräften der Aus⸗ 
einanderſetzungen einmal der fernöſtlichen Völker 


untereinander und dann dieſer Völker mit den 
europäiſchen Kolonialmächten und der ruſſiſchen 
Macht. Es wird verſucht, die Kräfte, die ſich 
in dieſen politiſchen, wirtſchaftlichen, geiſtigen 
und militäriſchen Kämpfen gegenüberſtehen, 
gegeneinander abzuwägen und aus den tech⸗ 
niſchen, kulturellen und völkiſchen Referven, 
über die ſie verfügen, gewiſſe Schlußfolgerungen 
für die Zukunft zu ziehen. Deutſchland iſt an 
den Ereigniſſen im Fernen Oſten feit dem Welt: 
krieg nicht mehr unmittelbar intereſſiert. Es iſt 
aber klar, daß Auseinanderſetzungen, die ſich mit 
einem ſo ungeheuren Aufgebot an Maſſen und 
Energien, wie fie im Fernen Oſten zufammen- 
geballt ſind, vollziehen und bei denen es um ſo 
grundſätzliche Exiſtenzfragen geht wie die: ob 
der Bolſchewismus in Aſien ſiegt und ob Europa 
aus Südaſien und dem Stillen Ozean hinaus⸗ 
gedrängt wird, auch Deutſchland mittelbar ſtark 
berühren, zumal die Ereigniſſe im Fernen Oſten 
in jedem Falle auf die dem Reiche naheliegenden 
europäiſchen Grenzen zurückzuwirken EN 

r. K. 


Das Deutſchtum im Sudetenraum. Eine 
Karte, bearbeitet von Heinz Rogmann 
und Ernſt Birke. Herausgegeben von der 
Landesgruppe Schleſien des Bundes Deutſcher 
Oſten. Größe 90130 cm. Mit Aufhänge⸗ 
vorrichtung. Preis einſchließlich Verpackung 
und Porto 2,.— RM. — Dieſe neue Karte gibt 
im Dreifarbendruck ein eindrucksvolles Bild von 
Reichsſchleſien in feiner volksdeutſchen Ver: 
knüpfung mit dem benachbarten Vorfeld. 
Nicht vielen iſt bekannt, daß Schleſten einſt 
über den Jablunkapaß und vor den Toren 
Krakaus verlief. Um die Entfernung Ratibor⸗ 
Oppeln iſt ſie zurückgewichen. So bleibt heute 
viel ſchlefiſches, alſo deutſches Volkstum außer⸗ 

halb der Grenzen des Reiches. Das iſt nicht 
nur in öſtlicher und ſüdöſtlicher, ſondern vor 
allem auch in weſtlicher Richtung der Fall. 
Der Vorzug der Karte iſt, daß ſie dieſen Zu⸗ 
ſammenhang aufzeigt, ob es ſich nun um das 
Deutſchtum in Südpoſen, um Lodſch oder im 
Teſchen⸗Schleſien, in den zahlloſen deutſchen 
Volksinſeln oder um den gewaltigen Block des 
Sudetendeutſchtums handelt. Das Bild iſt 
ſo einprägſam, daß es jedem Deutſchen, vor 
allem jedem Schleſier geläufig werden müßte. 
Hervorzuheben iſt, daß die Karte auf zahlreichen 
neuen Sonderforſchungen beruht, die bisher noch 
nicht kartographiſch veröffentlicht wurden. In 
dieſem Zuſammenhang ſei auch auf die bereits 
früher von der Landesgruppe Schleſten des 
BDO herausgegebenen Karten „Schleſiens 
deutſche Vergangenheit — Schleſiens Lage in 
der Gegenwart“ und „Schleſien im Anſturm 
der Zeiten“ verwieſen. 


Maſuriſcher Volkskalender für 1938. 
Verlag und Herausgeber Bund OBeutſcher 
Oſten, Untergruppe Oſtpreußen Süd, Allen⸗ 
ſtein. 190 Seiten mit zahlreichen Bildern. 
Preis 0,25 RM. — Der feit einer Reihe von 
Jahren erſcheinende Kalender hat dieſes Mal 
in wiederum erweitertem Umfang und erheb— 
lich erhöhter Auflage herausgegeben werden 
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können, ein Beweis dafür, daß er ſich einen 
feſten Platz in den Häuſern Maſurens erobert 
hat. Das Hauptgewicht des Kalenders liegt 
auf der Behandlung volkskundlicher Fragen. 
Beachtung verdienen beſonders die Beiträge von 
Carl Engel über „Das Geheimnis der maſur⸗ 
germaniſchen Kultur“, von Walter Schlusnus 
über „Die germaniſchen und altdeutſchen Wur⸗ 
zeln der maſuriſchen Volkskultur“ und von 
Johannes Zachau über „Die deutſche Herkunft 
unſerer Familiennamen in Maſuren“, drei 
Beiträge, die einen Einblick in den vielfach noch 
unerforſchten germaniſchen und deutſchen IInter⸗ 
grund des mafurifchen Volkslebens vermitteln. 
Weitere Aufſätze befaſſen ſich mit den Fragen 
der praktiſchen Volkstumsarbeit in Maſuren, 
wie mit der Flecht⸗ und Webkunſt und der 
Webſchule des BDM in Jablonken. Bekannte 
maſuriſche und andere oſtpreußiſche Erzähler 
ſind mit Beiträgen vertreten. Dem bäuer⸗ 
lichen Leſerkreis angepaßt ſind die Beiträge für 
Haus und Garten und die umfangreichen 
kalendariſchen Teile, während andere Berichte 
das maſuriſche Land in das große, ganz 
Deutſchland bewegende Zeitgeſchehen hinein⸗ 
ſtellen. Für den Leſer weſtlich des Korridors 
iſt dieſer Kalender nicht nur deshalb von Wert, 
weil er wertvolle Aufſchlüſſe über Maſuren 
gibt, ſondern auch deshalb, weil er ein Beiſpiel 
aus der Praxis einer guten und erfolgreichen 
Volkstums⸗ und Grenzarbeit iſt. Dr. K 


Arndt als chriſtlich⸗völkiſcher Dichter. Von 
Johannes Kulp. Guſtab Schloeßmanns 


Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1937. 56 Seiten. 
Preis 1,50 RM. — Zu dieſer Schrift iſt 
zweierlei zu bemerken. 1. Der Verſuch, mit 
Hilfe Ernſt Moritz Arndts eine Lanze für das 
gegenwärtige „poſitive Chriſtentum“ (gemeint 
iſt: die chriftliche Kirche) zu brechen, iſt verfehlt: 
für die Gegenwart wäre höchſtens die nicht zu 
beantwortende Frage intereſſant, wie ſich Arndt, 
wenn er heute lebte, zu den heutigen Formeln 
und Aeußerungen des Chriſtentums bzw. der 
Kirche einſtellen würde. 2. Es iſt mit dem 
Verhältnis Arndts zum Chriſtentum bzw. zur 
Kirche ähnlich wie mit dem Mönchscharakter 
der Ritter des Deutſchen Ordens. Daß dieſe 
Mönche waren, iſt für ihre bleibende Bedeutung 
nicht das Weſentliche an ihnen. Weſentlich 
iſt, daß ſie einen Staat ſchufen, einen politiſchen 
Stil prägten, ein Land beſiedelten, Städte 
bauten, Kriege führten, kurz deutſche Ge⸗ 
ſchichte machten. Das haben ſie als deutſche 
Ritter, nicht als katholiſche Mönche getan. 
Für Arndts Chriſtentum gilt das e 

r. K. 
— 


Nachtrag: Der in „Oſtland“ Nr. 17/1937, 
Seite 337/338 veröffentlichte Beitrag „Frem⸗ 
denverkehr in Schleſien“ ſtützte ſich auf die vom 
Statiſtiſchen Amt der Provinzialverwaltung 
von Niederſchleſien ermittelten Zahlen, die in 
dem amtlichen Mitteilungsblatt „Nieder⸗ 
ſchleſien“, Nr. 5 Jahrg. 7, Seite 59 ff., ver⸗ 
öffentlicht worden ſind. 
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